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»Aktuell
Eine Handreichung für die Ausbildung von Berufslernenden

Lösungsorientierung in
der Pädagogik

Ich kann nicht behaupten, das Gegenüber verstanden zu haben, 

solange sich das Gegenüber nicht verstanden fühlt. Das ist einer 

der Kerngedanken lösungsorientierter Haltung. Er ist in Beratung 

und Therapie weitgehend etabliert. Lösungsorientierte Pädagogik 

dagegen ist ein noch wenig bearbeitetes Feld. 

Der folgende Beitrag zeigt Mög-
lichkeiten lösungsorientierter Ge-
sprächsführung auf, wie sie in der 

Ausbildung von Berufslernenden ange-
wendet werden können. Zudem wird am 
Beispiel der Adoleszenz aufgezeigt, wie 
innere und äussere Konflikte von Berufs-
lernenden angegangen werden können.

lösungsorientierte Leitgedanken

a.	 Mach dich stark für das, was du willst, 
und nicht für das, was du nicht willst!

Es ist grundsätzlich leichter, sich auf et-
was Erwünschtes zu-, als von etwas Uner-
wünschtem wegzubewegen. Daher soll in 
positiven Begriffen das beschrieben wer-
den, was angestrebt wird – und nicht das, 
was man nicht will. Zum Beispiel: «Pünkt-
lich sein» statt «nicht mehr zu spät kom-
men» oder «konzentriert arbeiten» statt 
«weniger schwatzen». Der Auftrag jeder 
Ausbildnerin und jedes Ausbildners be-
steht darin, Berufslernende in ihrer Fach-, 
Sozial- und Methodenkompetenz zu stär-
ken und Freiraum für die Entwicklung der 
eigenen Persönlichkeit zu schaffen. Ein 
anvisiertes Entwicklungsziel soll daher 
«wohl formuliert» sein.

Walter und Peller1 definieren die sechs 
Kennzeichen wohl formulierter Ziele wie 
folgt. Ziele sollen…
•	 positiv formuliert sein;
•	 prozesshaft beschrieben werden;
•	 auf das Hier und Jetzt bezogen sein;
•	 so spezifisch und konkret wie möglich 

formuliert werden;
•	 im Kontrollbereich der Person liegen;
•	 in der Sprache des Gegenübers formu-

liert sein.
Eine hilfreiche Frage, um ein wohl formu-
liertes Entwicklungsziel herauszuarbeiten, 
könnte sein: «Wie werden die Dinge nach 
dem Erreichen bestimmter Ziele sein und 
woran wirst du es merken?»

b.	 Die positiven Ausnahmen zur Regel wer-
den lassen!

Indem wir mit dem Gegenüber die unmit-
telbare Vergangenheit nach Anzeichen oder 
«Vorboten» des erwünschten Verhaltens 

durchforsten, machen wir deutlich, dass 
wir auf das erwünschte Verhalten bauen 
und nicht das unerwünschte bekämpfen. 
Fragen dazu können sein: «Wo gibt es An-
zeichen in die richtige Richtung?» «Was 
funktioniert bereits?»

c.	 Mach etwas anderes!
Etwas anderes tun als man bisher gewöhnt 
ist, muss geübt werden. Eine Möglichkeit 
ist, Experimente in Form von kleinen Ver-
änderungen im Alltag festzulegen und da-
bei auf das fokussieren, was funktioniert. 
Es soll bewusst nichts von dem getan wer-
den, von dem man weiss, dass es sowie-
so nicht funktioniert. So kann man jeden 
Abend den vergangenen Tag durchgehen 
und fünf Dinge notieren, die bereits gut 
funktioniert haben und von denen man 
möchte, dass sie weiterhin so gut laufen.

Lösungsorientierte Gesprächsfüh-
rung mit lernenden

Bei der lösungsorientierten Gesprächsfüh-
rung ist die Haltung wichtig, die die Lehr-
person oder der Ausbildner gegenüber den 
Lernenden einnehmen. Als Faustregel gilt, 
dass das, was ich über eine oder einen Be-
rufslernenden denke, an meiner nonverba-
len Kommunikation mehr oder weniger ge-
nau abgelesen werden kann. Wenn jemand 
positiv über seine Gesprächspartnerinnen 
und -partner denkt, wird dies das Gegenü-
ber irgendwie spüren. Dasselbe gilt natür-
lich auch für unsere negativen Gedanken 
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lösungsorientierte Methoden

–	 Ausnahmen von unerwünschtem Ver-
halten suchen

–	 Wohl formulierte Ziele beschreiben
–	 Wenn die Bemühungen nicht fruchten: 
Etwas anderes tun!

–	 Methoden zur systematischen Fehler-
vermeidung erarbeiten lassen: Self-
Monitoring, Protokolle, Selbstkontrolle

–	 So genanntes «Re-Framing»: Umdeuten 
und in einen anderen Kontext stellen

1 Walter, J. L.; Peller, J. E. (1994). Lösungs-
orientierte Kurztherapie. Ein Lehr und Lernbuch. 
Dortmund, verlag modernes lernen. S. 82.
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und Haltungen.
Leitlinien für die Gesprächsführung
•	 Rahmen: Klar deklarieren, was verhan-

delbar ist und was nicht.
•	 Vorwärtsschauen: Schwergewicht auf 

das Erwünschte legen und nicht auf 
das, was stört.

•	 Jeder ist Expertin oder Experte für das 
eigene Leben.  Daher nicht als «allwis-
send» auftreten bezüglich dem, was für 
das Gegenüber gut sein könnte.

•	 Interpretationen als solche deklarieren: 
Dem Gegenüber zugestehen, dass nur 
es selber sagen kann, wie etwas für es 
wirklich ist.

•	 Paraphrasieren: Die Aussagen des Ge-
genübers in eigenen Worten zusammen-
fassen und nachfragen, ob sich das Ge-
genüber verstanden fühlt.

•	 Fragen nach der Aussenperspektive stel-
len: «Was würde deine beste Freundin 
oder dein bester Freund dazu sagen?»

•	 Weg vom Klagen über Probleme hin zur 
Lösungssuche: Immer wieder zum kon-
struktiven Fragen zurückkehren.

•	 Den Nutzen eines erwünschten Verhal-
tens konkret beschreiben: Den Fokus 
dabei vor allem auf die positiven Aus-
wirkungen auf die Beziehungen legen.

•	 Wertschätzung: Das Gegenüber, aber 
auch sich selber, ernst nehmen.

Die Lebensphase der Adoleszenz

Jugendliche stehen in einer Übergangs-
phase: Sie sind nicht mehr Kind, gehören 

jedoch noch nicht zu den Erwachsenen. 
Entsprechend gross kann die Verunsiche-
rung bezüglich der eigenen Identität sein: 
Wer bin ich? Was will ich? Das führt zur 
Betonung des eigenen Status als Jugendli-
che oder Jugendlicher und zur Ausbildung 
eigentlicher Jugendkulturen. Das Jugend-
alter als Übergangsphase zeichnet sich 
unter anderem dadurch aus, dass sich die 
Lernenden je nach Situation entweder wie 
junge Erwachsene, wie Teenager oder un-
ter Umständen wie kleine Kinder verhal-
ten. Diese drei Reifestufen bestehen zwar 
nebeneinander, werden aber nicht gleich-
zeitig aktiviert.
Merkmale der Adoleszenz Jugendzeit und 
junges Erwachsenenalter sind insbesonde-
re durch folgende Merkmale geprägt:
•	 Erweiterung des Erfahrungshorizontes: 

viele neuartige und aufwühlende Erfah-
rungen in kurzer Zeit.

•	 Expansion des Egos: «Die Welt gehört 
mir!»

•	 Tatendrang: Hohe Experimentier- und 
Risikofreudigkeit.

•	 Emotionale Offenheit bezüglich starker 
Emotionen; auch widersprüchliche Ge-
fühle haben nebeneinander Platz.

•	 Hohe Sensibilität und daher hohe Ver-
letzlichkeit.

•	 Erhöhtes Risiko bezüglich Kriminalität, 
Sucht, Depression, Psychose, Suizid 
etc.

•	 Starke körperliche Veränderungen.
•	 Erprobungsphase in Beziehungen und 

Sexualität.
•	 Ablösung vom Elternhaus: Andere Re-

ferenzgruppen (Peergroups, Sport, Kul-
tur) werden wichtig für das Erleben von 
Zugehörigkeit und den Aufbau sozialer 
Identität.

•	 Kampf um Selbstbestimmung und Au-
tonomie.

Die Dynamik zwischen Autonomie und Zuge-
hörigkeit Der Mensch wird von verschie-
denen Kräften angetrieben. Zwei wesent-
liche davon sind:
•	 das Streben nach Unabhängigkeit und 

Eigenständigkeit (Autonomie)
•	 das Streben nach Zugehörigkeit und Zu-

sammenhalt
Bei diesen Kräften handelt es sich um wi-
dersprüchliche Bedürfnisse: Einerseits ist 
Unabhängigkeit für das Individuum nicht 
zu erreichen, ohne dass es Einschrän-
kungen beim Bedürfnis nach Zugehörig-
keit in Kauf zu nehmen hat. Andererseits 

ist Zugehörigkeit zu einem andern Men-
schen, einer Gruppe oder einer Institution 
nur um den Preis einer gewissen Anpas-
sung möglich.
Ob Autonomie oder Zugehörigkeit – bei-
de Pole üben auf den Menschen eine un-
widerstehliche Anziehung aus. Obsiegt 
im inneren Spiel der Kräfte der eine Pol 
über den andern, zerstört der Mensch sich 
selbst: Übersteigertes einseitiges Streben 
nach Unabhängigkeit macht blind für die 
Bedürfnisse der andern und kann zu asozi-
alem oder gar kriminellem Verhalten füh-
ren. Demgegenüber führt ein übersteigertes 
einseitiges Streben nach Zugehörigkeit zu 
Überanpassung, macht blind für die ei-
genen Bedürfnisse und erzeugt letztlich 
schwere seelische Fehlentwicklungen bis 
zum Verlust der eigenen Identität.

Autonomie und Zugehörigkeit – diese 
beiden Pole üben auf den Menschen eine
unwiderstehliche Anziehung aus.

Jeder Mensch ist Expertin und Experte 
für das eigene Leben. Eine lösungso-
rientierte Gesprächshaltung basiert 
auf diesem Grundsatz. Weg vom Kla-
gen über Probleme hin zur Lösungs-
suche: Immer wieder zum konstruk-
tiven Fragen zurückkehren.

»
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Die innere Auseinandersetzung um ein sta-
biles Gleichgewicht Die Dynamik zwischen 
Autonomie und Zugehörigkeit ist für das 
Jugendalter besonders virulent: Die Ju-
gendlichen müssen lernen, möglichst viel 
Autonomie und Selbständigkeit zu entwi-
ckeln, ohne damit die Zugehörigkeit zur 
Gruppe zu gefährden. So schwanken sie oft 
zwischen dem Wunsch nach Anerkennung 
und Zuwendung und dem Wunsch nach 
Selbstbestimmung und Abgrenzung.
Dabei geht es nicht darum, sich irgend-
wo in der Mitte zwischen den beiden Po-
len «einzunisten», sondern sich in einen 
Entwicklungsprozess zu begeben: Formen 
der Zugehörigkeit zu entwickeln, die das 
Bedürfnis nach Autonomie nicht grund-
sätzlich gefährden respektive Formen von 
Unabhängigkeit und Selbstbestimmung 
zu entwickeln, die die Zugehörigkeit zur 
Gruppe nicht zerstören. Die psychische 
Herausforderung an die Jugendlichen be-
steht darin, sich eine grösstmögliche Zu-
gehörigkeit bei einem möglichst kleinen 
Verlust von Autonomie zu sichern.
Generell ist darauf zu achten, dass Jugend-
liche dann zur Aufgabe von Selbstbestim-
mung bereit sind, wenn dafür kompen-
satorisch Zugehörigkeit geschaffen wird. 
Identifikation ist Ausdruck von Zugehörig-
keit. Gelingt diese positive Identifikation 
mit den Mitarbeitenden und der Arbeits-
welt nicht, bleibt die Anpassung oberfläch-
lich und oft nur wirksam, wenn negative 
Konsequenzen drohen; doch diese können 
das erwünschte Verhalten auf Dauer nicht 
erzwingen.

Selbstbild und Fremdbild Lernende sind auf 
kontinuierliche Rückmeldungen angewie-
sen. Auf diese Weise gelingt es ihnen, ihr 
Selbstbild zu verfeinern und am Fremdbild 
zu überprüfen. Selbstbild und Fremdbild 
können sich nie ganz decken. Fallen ande-
rerseits Selbstbild und Fremdbild zu stark 
auseinander, führt dies zum Gefühl, nicht 
verstanden zu werden, zu Missverständ-
nissen, Streit und negativen Emotionen.

Die Adoleszenz ist prädestiniert für Kon-
flikte. Dabei kann sich, was im Zusammen-
leben sozial konflikthaft ist, auch innerhalb 
der Person abspielen; man denke an innere 
Zerrissenheiten, innere Entscheidungs-
unsicherheiten. Oft handelt es sich dabei 
um Unvereinbarkeiten zwischen Verstand 
(Kognition) und Gefühl (Emotion).

Konflikte werden in der Regel als negativ 
angesehen. So sind die meisten Menschen 
bemüht, Streitigkeiten möglichst zu ver-
meiden. Doch die Gefahr ist gross, dass man 
sich dadurch erst recht in die schwierige 
Situation verstrickt. Konfliktvermeidung 
führt nicht selten zum Gegenteil: Wenn zwi-
schenmenschliche oder innere konflikthafte 
Situationen verleugnet werden, kann sich 
die angestaute Spannung in impulsiven, nur 
mühsam kontrollierbaren emotionalen Aus-
brüchen manifestieren. Die Folge davon sind 
Enttäuschung, Angst, Ärger und Frustration. 
Ein gutes Mass an Konfliktbereitschaft und 
-fähigkeit ist daher eine der Vorausset-
zungen dafür, dass Beziehungen lebendig 
bleiben und sich entwickeln können. 
Konflikte durchlaufen in der Regel fünf 
Phasen. Das von uns entwickelte Modell 
zeigt, dass sich alle Phasen durch gros-
se Unterschiede im Denken, Fühlen und 
Handeln der Betroffenen auszeichnen. Jede 
der fünf Phasen bietet eine Chance, birgt 
aber auch spezifische Gefahren in sich. 

W ie man am besten mit  konflikten umgeht

Wichtig ist, dass ein Konflikt alle Phasen 
durchläuft und dass das Konfliktgeschehen 
nicht auf halbem Weg stecken bleibt. Je 
nach Persönlichkeit und Temperament sind 
bei den Beteiligten die einzelnen Phasen 
unterschiedlich stark ausgeprägt.
•	 Phase 1: Vor- oder Ärger-Phase
•	 Phase 2: Heisse oder kritische Phase 
•	 Phase 3: Schmoll- oder Rückzugs-
Phase 

•	 Phase 4: Phase der Pseudo- oder 
Scheinnormalität

•	 Phase 5: Klärungs- oder Lern-Phase 
Die Abbildung zeigt zu jeder Phase das 
Verhältnis zwischen Verstand (Kognition) 
und Gefühl (Emotion). Was quasi «unter 
den Strich» fällt, wird vom Individuum ver-
leugnet oder verdrängt. So werden in den 
Phasen 1 und 4 die Emotionen verleugnet, 
nicht aber der Verstand; das heisst, hier 
dominiert der Verstand die Emotionen. In 
Phase 2 ist es umgekehrt: Die Emotionen 
dominieren den Verstand. In Phase 3 
werden sowohl die Emotionen als auch der 
Verstand unterdrückt; denn wer schmollt, 
handelt weder vernünftig noch emotional 
offen. Nur in Phase 5 halten sich Verstand 
und Emotion die Balance, mit andern 
Worten, sie sind gleichwertig am Prozess 
beteiligt. Phase 5 ist daher die fruchtbarste 
Phase eines Konflikts. In der Regel müssen 
aber die andern Phasen erst durchlaufen 
sein, bevor man die Phase 5 erreichen kann.
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Das 5-Phasen-Konflikt-Modell nach Esternann.


